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Suizidprävention zeigtWirkung
Zug Vor kurzemhat sich eine Person auf demBahnhof das Leben genommen. Ein tragisches Ereignis. Insgesamt hat sich

aber die Zahl der Suizide imKanton in den letzten Jahren verringert – dank nachhaltiger Vorbeugung.

WolfgangHolz
wolfgang.holz@zugerzeitung.ch

«Der jüngste Suizid löste beimir
Bedauern aus», sagt Zugs Ge­
sundheitsdirektorMartinPfister.
«Man überlegt sich dabei sofort,
welcheMassnahmen in Zukunft
getroffen werden können, um
solche Fälle zu verhindern»,
meint Pfister. Der Suizid im Zu­
ger Bahnhof habe ihn besonders
nachdenklich gemacht: «Solche
Fälle sind selten, aber es gibt sie.
Und sie leiten die Aufmerksam­
keit auf die Thematik, die sich
meistens ausserhalb der öffent­
lichenWahrnehmung abspielt.»

Andererseits – unddas ist die
eigentlicherfreulicheNachricht –
hat sichdieZahl der Selbsttötun­
gen imKantonZug indenvergan­
genen Jahrenmarkant verringert.
Gemässder jüngstenStatistikdes
SchweizerischenGesundheitsob­
servatoriums liegt die Rate der
nicht assistiertenSuizide imKan­
ton Zug seit 2010 deutlich unter
derjenigender Schweiz. Konkret
hat sich 2014 die schweizweite
Suizidrate bei 12,9 Personen pro
100000Einwohnernbefunden,
in Zug dagegen bei 9,5. «Bei den
Frauen liegt die Suizidrate im
interkantonalen Vergleich an
18. Stelle, bei denMännern ist sie
gar amtiefstenan26. Stelle –und
insgesamthatZugdenzweittiefs­
tenWert unter allen Kantonen»,
erläutertZugsGesundheitsdirek­
tor. Anzumerken ist, dass es sich
dabei um standardisierte Suizid­

raten handelt, berechnet über
einen Fünfjahresmittelwert.

DieZugerStaatsanwaltschaft
hat in ihrer Suizidstatistik zwi­
schen 2008 und 2015 insgesamt
112 Suizidopfer registriert, das
sind im Schnitt 14 pro Jahr. Zwi­
schen 1991 und 2007 wurden
aber noch 314 Suizidopfer ver­
zeichnet (also mehr als 18 Opfer
im Schnitt pro Jahr). Wobei die
Polizeistatistik aufdemTodesort
und nicht auf dem Wohnort des
Verstorbenen basiert. Zwischen
1991 und 2007 hatte ein Viertel
der Suizidopfer den Wohnsitz
ausserhalb des Kantons Zug.

«GutesGesundheitssystem
trägtdazubei»

Es scheint unbestritten: Die Sui­
zidprävention und Öffentlich­
keitskampagnen der Gesund­
heitsdirektion haben Erfolge ge­
zeitigt. «Zugverfügte schliesslich
als erster Kanton der Schweiz
2003übereinBündnisgegenDe­
pression und hat seit 2007 eine
umfassende Kampagne zur psy­
chischen Gesundheit sowie seit
2010einKonzept zurFrüherken­
nung und zur Suizidprävention
lanciert», würdigt Pfister die Ar­
beit seinerAmtsvorgänger.«Und
auch ich stehe klar für die Stär­
kung der psychischen Gesund­
heit im Kanton Zug ein.» Es sei
also gut möglich, dass diese Be­
mühungen nun «Früchte» zei­
gen.Wobeinicht gesichert sei, ob
diese Fakten auch wissenschaft­
lichen Ansprüchen genügen an­

gesichts der kleinen Zahlen und
derdemzufolge starkenSchwan­
kungen von Jahr zu Jahr. «Sicher
tragen auch das gute Zuger Ge­
sundheitssystemzurBehandlung
psychischerKrankheitenmit der
Psychiatrischen Klinik Zugersee
in Oberwil, der Klinik Meissen­
bergunddenAmbulantenPsych­
iatrischenDienstenwie auch die
wahrscheinlichehergesundeund
junge Bevölkerung das Ihre zum
gutenErgebnisbei», ist derCVP­
Politiker überzeugt.

Erfreulich ist auch, dass die
LorzentobelbrückekeinenAnzie­
hungspunktmehr darstellt in Sa­
chen Suizide. Die Anzahl der
Selbsttötungen durch Sturz von
den beiden Lorzentobelbrücken
ist seit 2006 durch das Anbrin­
gen von baulichen Sicherheits­
vorkehrungen, insbesonderevon
höherenBrückengeländern, stark
zurückgegangen. Während zwi­
schen 1991 und 2007 durch­
schnittlich 3,2 Suizide pro Jahr,
verteilt auf beide Brücken und
beideGeschlechter, zu verzeich­
nen waren, war es im Zeitraum
zwischen 2008 und 2015 noch
durchschnittlich einer pro Jahr.
Pfister:«DieLorzentobelbrücken
stellen glücklicherweise keinen
eigentlich Hotspot mehr dar.»
Bezüglich Rückgang der Suizide
würdendie aufgestelltenNotruf­
säulen aber vermutlich eher eine
untergeordnete Rolle spielen.

Neben diesen baulichen Si­
cherheitsmassnahmen an den
Lorzentobelbrücken haben sich

laut Gesundheitsdirektion die
Früherkennung und die Suizid­
vorbeugung am meisten be­
währt. «Eine wirksame Suizid­
prävention darf allerdings nicht
zeitlich befristet bleiben und
muss auf Nachhaltigkeit ausge­
richtet sein», fordert Pfister. So
sei vorgesehen, die Strategie
fortzuführen. Auch der Bundes­
rat hat die Problematik erkannt
und imHerbst 2016dennationa­
len Aktionsplan Suizidpräven­
tion verabschiedet, der in vielen
Punkten dem Zuger Projekt

gleicht. Zudemhabe sichdas sys­
tematischeMonitoringder Suizi­
de im Kanton Zug bewährt. Da­
bei werden Daten zu den Suizi­
den von der Zuger Staats­
anwaltschaft erhobenund in an­
onymisierter FormandieAmbu­
lanten Psychiatrischen Dienste
weitergeleitet. «Dies ermöglicht
eine meines Wissens schweiz­
weit einmaligeDatengrundlage,
die eineÜberprüfung vonMass­
nahmen zur Vorbeugung von
Suiziden auf derenWirksamkeit
ermöglicht und aus der sichwei­
tere Strategien zurVerhinderung
von Suizidfällen ableiten las­
sen», führt er aus.

Zusammenhangzwischen
SuizidhäufigkeitundWaffen
EinengrossenBeitragzurVerhin­
derungzahlreicher künftiger Sui­
zide könnte auch eine strengere
Waffenabgabe bewirken. Denn
eine häufige Suizidmethode bei
Männern ist das Erschiessen –
nicht zuletztmitMilitärwaffen.

Doch Zugs Gesundheitsdi­
rektor relativiert. «Fachleute be­
tonen zwar einen Zusammen­
hangzwischenderVerfügbarkeit
von Waffen und der Häufigkeit
von solchen Suiziden», räumt
Martin Pfister ein. Er sei aller­
dings gegen ein Verbot der Auf­
bewahrung vonArmeewaffen zu
Hause. DieHeimabgabe von Ar­
meewaffen erhöhe generell die
Sicherheit von Soldaten im Um­
gangmit ihrerWaffe. Zudembe­
steht dieMöglichkeit der freiwil­

ligen Aufbewahrung der Armee­
waffe im Zeughaus. Die Zuger
Polizei hat bereits dreimal –
2008, 2010 und 2013 – eine Ak­
tion zur freiwilligenWaffenabga­
bedurchgeführt, sagt derVorste­
her derGesundheitsdirektion.

ThemaDepressionnoch
mehrenttabuisieren

Vor allemmüsstedasThemaSui­
zid noch weiter enttabuisiert
werden. Insbesondere bei psy­
chischen Krankheiten wie De­
pressionen. Denn nur wer genü­
gendüberdieBedeutungunddie
Konsequenzen psychischer
Krankheiten wisse, so Pfister,
unddarüber offen sprechenkön­
ne, nehme schnell medizinische
Hilfe in Anspruch. «Aus psychi­
atrischer und suizidpräventiver
Sicht wäre dies klar zu begrüs­
sen», sagt Pfister. Die Enttabui­
sierung psychischer Erkrankun­
gen habe in den letzten Jahren
zwar Fortschritte gemacht – al­
lerdings nicht für alle Formen
seelischer Störungen im selben
Mass.Will heissen: Es gebenach
wie vor psychische Erkrankun­
gen, wie etwa Formen der Schi­
zophrenie, die stark tabuisiert
seien. Auch das Phänomen der
schnell wachsenden Anzahl as­
sistierter Suizide – Stichwort
Sterbehilfe – entziehe sich weit­
gehend den Möglichkeiten der
Prävention. «Hier ist einweiterer
Ausbau der palliativmedizini­
schen Angebote eine der mögli­
chen Antworten.»

MartinPfister
ZugerGesundheitsdirektor

«DieLorzentobel-
brückenstellen
glücklicherweise
keineneigentlichen
Hotspotmehrdar.»

«DerVereinwird vomKommando toll unterstützt»
Zug AmSamstag findet die 138. Generalversammlung der Freiwilligen Feuerwehr der Stadt Zug

mit demFackelzug statt. Vereinspräsident Roman Jenny verrät, wie er sein erstes Präsidialjahr erlebt hat.

Für einmal ist es in diesem Jahr
nichtdasCasino, indemdieFrei­
willige Feuerwehr der Stadt Zug
(FFZ) ihreGeneralversammlung
abhält.Dies,weil dasCasinoder­
zeit saniert wird. Die 138. Ver­
sammlung der FFZ wird am
Samstag im Restaurant Five
Moods im Siemens­Areal durch­
geführt. Letztmals an einem an­
deren Ort war übrigens die
100-Jahre­FFZ-Jubiläumsgene­
ralversammlung, die 1979 in der
altenLandis+Gyr­Kantinegefei­
ert wurde.

Anders als 2016 findet heuer
auch wieder der traditionelle Fa­
ckelzug statt.Dieserfiel im letzten
Jahr der Anti­WEF-Demonstra­
tion auf dem Bundesplatz zum
Opfer. Heuer nun beginnt er um
17.45 Uhr auf dem Bundesplatz
und endet beimCasino.

Positiverund
negativerHöhepunkt

Hauptverantwortlich für die Ge­
neralversammlung ist der Präsi­
dentderFFZ.DiesesAmtbeklei­
det seit einemJahrRomanJenny.
Nebst der GV sei es vor allem
auch das Seefest, das ihn zeitlich
beanspruche, sagtder28-Jährige.
Und dieses sei im vergangenen
Jahr sowohl seinpositiveralsauch
sein negativer Höhepunkt gewe­
sen, wie er verrät. «Das Fest hat
wiegeplant funktioniert,waraber
wegendesschlechtenWettersnur
mässig besucht», erzählt Jenny.
Essei ein tollesErlebnisgewesen,
zusehen,wiedievielenLeute ihre

zahlreichenAufgaben angepackt
und erfolgreich gemeistert hät­
ten, ergänzt er: «Die Kamerad­
schaft und Verbundenheit in der
FFZ ist ausserordentlich gut.»

Auch die kommende Gene­
ralversammlung habe einiges an
Arbeit gebraucht, sagt Jenny.
Denn nebst dem üblichen Pro­
gramm bringe der neue Ort im

«FiveMoods»zusätzlicheArbeit.
«Die Technik ist anders als im
Casino und muss entsprechend
angepasst beziehungsweise er­
gänzt werden.»

«DieZusammenarbeit
ist super»

AlsPräsident der FFZ steht Jenny
zwar demVerein vor, doch einige

seiner Vereinskameraden sind
Angestellte des städtischen
Feuerwehramtes, zwei davon
sind zudem Mitglied des Kom­
mandos. Und wie gestaltet sich
die Zusammenarbeit mit dem
Kommando? «Die Zusammen­
arbeit ist super. Der Verein wird
vom Kommando und auch vom
Feuerwehramt toll unterstützt,

dieAufgaben sinddabei ganzklar
verteilt. Doch man merkt: Alle
sind stolze FFZler und machen
alles für den Verein und das Ver­
einsleben – auch die verschiede­
nen Korps und Löschzüge.»

Das erste Jahr als FFZ-Präsi­
dent sei ausgesprochen arbeits­
intensiv und sehr positiv gewe­
sen, beantwortet Jenny die ent­

sprechendeFrage.Under fügt an:
«Ich bereue nicht, für das Präsi­
dium zugesagt zu haben.»

«Denndort fühlenwir
unszuHause»

Als Ziel des laufenden Jahres
nennt Jenny die Überarbeitung
undProfessionalisierungderOr­
ganisation des Zuger Seefests.
«Das ist ein grosserBrocken, der
uns aber künftig vieles erleich­
tern wird.» Und natürlich hoffe
er, dassdieübernächsteGeneral­
versammlung wieder im Casino
stattfinden werde. «Dort fühlen
wir uns zuHause.»

Wie lange will Roman Jenny
die FFZ präsidieren? «Darüber
habe ich noch nicht nachge­
dacht», sagt er. «Zumindest aber
so lange, wie esmir Spassmacht
und esmirmeinPrivatlebenund
die Arbeit erlauben.» Sein Vor­
gänger habe ihm den Tipp gege­
ben, frühzeitig einenNachfolger
zu suchen, verrät der Stadtzuger.
Denn dies sei oftmals schwierig.
Aktiv geworden ist Jenny dies­
bezüglich allerdings noch nicht.

Charly Keiser
charly.keiser@zugerzeitung.ch

Hinweis
Vor dem Fackelzug, der um
17.45 Uhr auf dem Bundesplatz
startet und beim Casino endet,
spielen ab 17.15 Uhr die Swiss
Highland Pipers and Friends auf
dem Bundesplatz.

FFZ-Präsident Roman Jenny im Feuerwehrgebäude in Zug. Bild: Stefan Kaiser (14. Januar 2017)


